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Wie eingeengt des Menschen geistiges Areal wäre, wie langweilig die Gemütsstimmungen, gäbe es nicht den kurzskizzierten, komprimierten Humor, die lustigen Gedichte und Kurzgeschichten als kleine Spiegeleien der Seele, in die wir lachend hineinschauen. Die Autorin dieses Büchleins vertritt die Meinung: wer keinen Humor besitzt, der versteht das Leben nicht.




Traum ist die Heimat der unbegrenzten Phantasie.


Phantasie hält den Geist rege.


Ein reger Geist ist die Quelle der Inspiration.


Inspiration ist die nährende Mutter der Kunst.


Kunst ist der Regenbogen der Träume.


Kunst ist eine Blume, die niemals verwelkt.


So schließt sich der Kreis.




Der junge Hochschulabsolvent


Als junger Absolvent der Technischen Universität in Linz war ich auf der Suche nach einer Arbeitsstelle bei einer Firma, die Intensivforschung betreibt, vor allem auf dem Gebiet der erneuerbaren Energien. Da stieß ich auf die Firma „Kronius“, deren Entstehungsgeschichte bis ins Jahr 1945 zurückreicht.


Als Vertriebener aus seinem Heimatland Siebenbürgen / Rumänien, begann Hans Wengler, sich in Österreich eine neue Existenz aufzubauen. In einer kleinen Siedlung nahe Linz, in einer halb verfallenen Holzbaracke, die er teils als Wohnbereich, teils als Werkstätte einrichtete, startete er unter primitivsten Bedingungen mit kleinen Reparaturen von Elektrogeräten und dergleichen. Mit Pioniergeist, Fleiß und Zukunftsvisionen erschuf er ein Weltunternehmen, führend gerade auf dem Gebiet der Photovoltaik.


„Gerade richtig“, dachte ich und bemühte mich um einen Vorstellungstermin. Die Firma legt Wert auf fundierte Ausbildung, Forschergeist und gepflegtes Aussehen – kein Problem für mich!


Ich bekam umgehend einen Termin, wurde freundlich empfangen und das Gespräch verlief konstruktiv, richtungsorientiert. Ich war in meiner Einstellung zur Firma gefühlsmäßig sicher, dennoch wurde mir gesagt, die Entscheidung würde mir nach weiterer Beratung mit dem Abteilungsleiter per Mail bekannt gegeben. Bevor ich mich verabschiedete, äußerte ich den Wunsch, ob es möglich wäre, einen Termin mit dem Seniorchef zu vereinbaren. Tatsächlich: zwei Tage später wurde mir mitgeteilt, Herr Wengler Senior erwartet mich am Donnerstag um zehn Uhr Vormittag in seinem Büro. Er kannte mich nicht, er wusste auch nicht, wer ich bin.


Je näher der vereinbarte Termin rückte, je neugieriger wurde ich. Der betagte Herr stand kurz vor seinem neunzigsten Lebensjahr – ein hohes Alter für einen überdurchschnittlich begabten und fleißigen Mann, der noch immer im Hintergrund als „Graue Eminenz“ agierte (offiziell übergab er seinen Kindern die Firma).


Donnerstag Punkt zehn Uhr öffnete sich die Bürotür, auf deren Hinweisschild schlicht „Wengler Senior“ stand. Ich stellte mir vor, von einer Sekretärin gerufen zu werden, doch weit gefehlt: der Chef hochpersönlich öffnete die Türe, ich erhob mich ruckartig von meinem Sessel, ging einige Schritte nach vorn und wartete auf seine Aufforderung. Mit einer Stimme, deren sonoren Klang von einer milden Stärke durchdrungen war, sagte er: „Kommen sie herein, Herr ...“


„Ohler“


„Ah ja, Herr Dipl.-Ing. Ohler“


„Danke für die Zeit, die Sie sich für mich genommen haben“ sagte ich etwas aufgeregt. Sein lockeres, vertrauenerweckendes Auftreten stützte sich zweifellos auf seine Erfolgsgeschichte, jedoch ohne jegliche Überheblichkeit. Eine Haltung, die seinem Gegenüber von selbst Respekt und Anerkennung abverlangte, ohne sich „klein“ zu fühlen.


Seine hervorstehenden, dicht behaarten, grau-gesprenkelten Augenbrauen, die er immer wieder hochzog, um den klein gewordenen Augen mehr Raum zu verschaffen, verliehen dem rundlichen, faltenreichen Gesicht eine milde Strenge, einen würdevollen Ausdruck, doch sobald ein Lächeln über seine schmalen Lippen huschte, stellte sich für Augenblicke ein Hauch jugendlicher Überschwang ein, seine Augen blickten fröhlich drein, dann glättete er mit den weißen Fingern den ergrauten, zerzausten Bart, als wollte er der kurz empfundenen Jugend mehr Kontur verleihen. Nachdem er mich bat, Platz zu nehmen, ging er um den großen Mahagonitisch und setzte sich auf den Drehsessel gleich mir gegenüber. Er nahm einen Federfüller in die Hand, spielte damit und schwieg eine Weile. Seine Augen musterten mich aufmerksam, dann begann er zu reden: „Sie können Ihr Glück hier machen, wenn Sie Treue für den Betrieb, Liebe für die Arbeit, visionären Geist und unbändige Neugierde mitbringen – Voraussetzungen, die den Weg zum Erfolg ebnen, gesegnet mit dem Wohlwollen des Herrn“, und zeigte mit der rechten Hand auf die Bibel, die auf dem Schreibtisch stand. „Mein Wegerheller“ sagte er. In seinen Worten lag Ruhe und Ausgeglichenheit. Eine kurze Stille trat ein. Nur die alte Pendeluhr, die er aus seiner Heimat mitgebracht hatte, tickte teilnahmslos.


Ich dachte, wie bescheiden er geblieben ist, trotz des Erfolges. Aber gerade diese Eigenschaft machte wohl seine stabile Persönlichkeit aus, die auf eine gleitende, aber unverrückbare Art und Weise Anerkennung einforderte.




Der Trafikant


Mir ging aus das Schreibpapier


Geschwind stieg ich ins Auto ein


Und fuhr nach Ohlsdorf zu Herrn Pangerl


Dort wird das Zeug zu finden sein


„Grüß Gott“ sagt’ ich dem netten Herrn


„Dass’ offen habts’ es freut mich sehr


Ich brauche dringend Schreibpapier


Ihr habt´s ja zur Genüge hier“


Er schaute mich ganz freundlich an


Nach einer Weile sagt er dann


Mit Taktgefühl und viel Geschick


„Sowas gibt’s nicht in der Trafik“


Nach dem ‚Pfiatgott-Gruß’ ging ich hinaus


Doch er rief mir nach:


„Das Lagerhaus, dort haben sie solch Allerlei


Schau´n Sie dort geschwind vorbei!“


Ich dacht’ im ersten Augenblick


Dort könnt’ ich mein ersehntes Glück


Doch finden, und ich fuhr hinaus


den kurzen Weg ins Lagerhaus


Ich warf ‚nen’ Blick in das Geschäft


Dann fragte höflich ich den Chef:


„Ist hier auch Schreibpapier vorhanden


In eurem Gemischtzeugladen?“


Verwundert schaut der Herr zu mir


„Wir haben doch kein Schreibpapier


Für den Gärtnereigebrauch vieles, für die


Landwirtschaft auch. Alles gibt’s von A bis Z


Aber Schreibpapier, das net’


Die Trafik vom Pangerl, die hat


Schreibzeug auch für Sie parat


Fahren Sie zu ihm gleich los


In fünf Minuten mit dem Geschoss


stehen Sie schon vor seiner Tür


Und dort gibt’s sicher Schreibpapier!“


Ich bedankte mich und fuhr


Erneut den gleichen Weg retour


Ein zweites Mal zum Pangerl hin


Kaum zu retten, wie ich bin


Hoffnungsvoll mit scharfem Blick


Die Regale in der Trafik


Schaut’ ich an mit Genauigkeit


Und siehe da – am Eck’ nicht weit


Stapelweise stand vor mir


Das ersehnte Schreibpapier


Ich sprach ihn an ganz provokant


„Sie haben das Zeug, Herr Trafikant!


Am Eck da, liegt die wunderbare


Von mir so heiß begehrte Ware!“


„Gnädige Frau“, sagte er zu mir


„Am Eck’ liegt lauter Schreibpapier“


-„Das will ich ja, Sie lieber Herr


Nicht weniger und auch nicht mehr!“


„Oh Gott, ich Narr!“, gestand er mir


„Ich hab verstanden ‚Schleifpapier’


Verzeihen sie meinen Sprachdefekt


Ich pflege nur den Dialekt“




Die Eiche – meine Freundin


Eine weite Ebene auf der Erde, mit Getreidefeldern überdeckt, die sich in der sommerlichen Sonne, bis zum Horizont dehnten. Dort und da unterbrachen Baumgestalten die gleichmäßige Landschaft. Doch ein Baum, der am Rande des Weges an einer Kreuzung wie ein Denkmal stand, mächtig, mit zum Himmel gerichtetem Wipfel, dessen kräftige Arme ihm rundherum Halt gaben, überragte alle anderen. Die hundertjährige alte Eiche, deren Stamm von zwei Männern kaum zu umfassen war, machte ich zu meiner Freundin.


Ihre verflochtenen, etwas gewölbten Wurzeln schlängelten sich auf der Erdoberfläche, um dem Betrachter von ihrer festen Verankerung zu überzeugen. Die zahlreichen Zweige wuchsen ineinander zu einer dichten Krone, die ab und zu einige verdorrte Äste zu Boden warf, um im Frühling Platz für neues Leben zu schaffen.


Jedes Jahr füllten sich die Zweige mit unzähligen Früchten, die sich wie kleine Körbchen lautlos zitternd hin und her bewegten, bis sie in der Sommerhitze reiften und zu Boden fielen.


Daneben stand ein Marterl, wo fast immer eine Kerze brannte: ein Herrgottsplatzerl. Gleich unter der dichten Krone verweilte ich des Öfteren in den warmen Sommertagen. Während mein Herz vom Duft der gereiften Weizenfelder berauscht wurde, der Anblick dieses Geschichten erzählenden Baumes wirkte auf mein Dasein wie ein Heilgetränk. Es war der Platz, wo ich Kraft tanken konnte, die ich für das tägliche Leben so notwendig brauchte.


Doch eines Tages, als ich meine Eiche, die ich für meine Freundin hielt, besuchen wollte, fand ich ein Bild des Schreckens; der Gigant war zu einem zerrupften Zwerg geschrumpft; die dicken und dünnen Äste waren verkohlt, der Stamm auseinander gerissen, die uralte Eiche war vom Blitz tödlich getroffen worden. Aus, vorbei!


Ich werde nie mehr unter ihrer Krone träumen können. Viele Vögel, die in den verwundenen Ästen jahrelang ihre Heimat hatten, müssen woanders Schutz suchen vor der oft erbarmungslosen Hitze der Sonne in den Sommermonaten. Beim Betrachten dieser brachialen Zerstörung empfand ich Angst und Ehrfurcht vor dem Mächtigen da oben; die Traurigkeit schnürte mir den Atem ab und mein Herz drohte zu zerbrechen.


Ein paar verkümmerte Äste mit ihren zackigen Blättern warfen auf dem benachbarten Marterl, das unversehrt blieb, einen schmalen, zitternden Schatten – nur ein Hauch von Leben blieb vom zerfetzten, verbrannten Eichenskelett. Die Blättchen neigten sich zur Mutter Erde, dann wandten sie ihr Gesicht nach oben, sie wiegten sanft hin und her in der leichten Brise, die durch die Luft zog. Die Sonne fiel senkrecht auf die Erde – ich fand keinen Schatten mehr. Ein Schreck durchlief meinen Körper, mir wurde klar, dass ich eine Freundin verloren hatte – unwiderruflich!


In diesem Augenblick beschloss ich, etwas weiter weg von dem verkohlten Stamm eine neue, junge Eiche einzupflanzen. Dieser Gedanke riss mich aus meiner Traurigkeit und am nächsten Tag holte ich aus einem Riesenwald ein junges, zartes Eichenbäumchen. Ich schuf ihm ein geräumiges Beet in der humusreichen Erde, setzte es hinein, bewässerte es mit dem Wasser aus einem Fünf-Liter-Kanister, den ich von zuhause mitnahm.


Des Bäumchens dünne Blätter raschelten fein – ich wusste, es würde leben!


Einige Jahre danach war meine kleine Eiche zu einem schönen Bäumchen herangewachsen. Selbst wenn ich es nicht mehr erleben werde, sie als herrliche, übergroße Eiche zu sehen – es wird sich vielleicht jemand anderer finden, der das Raunen ihrer Blätter deuten, ihre verschlossene Sprache verstehen, ihr pulsierendes Leben spüren kann.


Irgendwann, im Laufe der nächsten hundert Jahre wird sie genauso mächtig werden, wie ihre daneben zu Erde gewordene Schwester. Möge das heilige Marterl ihr göttlichen Schutz gewähren!




Die einsame Weide


Meine Blicke verloren sich in der Tiefe einer trostlosen Schottergrube, wo noch einige Jahre zuvor ein alter, geschichtsträchtiger Buchenwald die Umgebung prägte. Gerne ging ich in Begleitung meines geliebten Hundes auf dem schmalen Pfad, der sich mitten durch den Wald schlängelte, bis zu einer kleinen Lichtung, wo eine Wasserquelle entsprang.


Wir nahmen uns ausgiebig Zeit, dem raunenden Wald zu lauschen und die frischen Düfte einzuatmen.


Alles nur noch Erinnerung!


Die Gegenwart stimmt mich traurig: Beim Anblick dieser Schottergrube blutet mein Herz.


Doch plötzlich entdeckte ich auf einer steil abfallenden Mauer eine grüne Pflanze, die ich von Weitem nicht richtig einordnen konnte. Bei näherer Betrachtung stellte ich fest, dass es eine zirka fünfzig Zentimeter große Weide war, die der widrigen Umgebung trotzend, mit einem starken Überlebenswillen ausgestattet, ihre zarten Wurzeln durch die kleinen und großen weißen Steine trieb, um nach Feuchte zu suchen. Wie mutig hat sie gekämpft, in dieser feindlichen Welt Wurzeln zu schlagen, wie genügsam sie lebte, fest entschlossen, eine große Weide zu werden.


Mit schwerem Herzen verließ ich das kleine Bäumchen, mit dem bangen Gedanken, sie könne verdursten. Die unbarmherzige Julihitze machte sogar meinem gut bewässerten Garten zu schaffen: unweigerlich fragte ich mich, was aus der kleinen Weide werden wird, wenn ihre zarten Wurzeln in den locker sitzenden Steinen in die Tiefe stürzen.


Dieser Gedanke ließ mich den ganzen Tag und auch in der Nacht nicht mehr los: ich musste die Weide retten. Am nächsten Tag beschloss ich, sie aus der steilen Mauer loszureißen und ihr an der Südseite meines Gartens einen würdigeren Platz zu geben; ihren grünen Stamm wachsen zu sehen, ihren raschelnden Blättern zu lauschen, mich an ihrer üppigen Gestalt zu erfreuen. Aber die Mauer war steil und die Bergung gefährlich. Die Hundeleine könnte hilfreich sein. Ich machte eine Schlaufe und warf diese einige Male auf einen dünnen Ast der kleinen Weide, bis die Schlaufe endlich Halt fand. Vorsichtig zog ich sie zu und mit viel Gefühl, aber vor allem mit viel Geduld, zog ich so lange hin und her, bis sich die kleine Weide aus dem heißen Gestein loslöste. Einige Wurzeln blieben zurück, doch ich war zuversichtlich, dass die wenigen Krallen, die noch an ihren Füßen hingen, ausreichen würden, um sich in einer gut bewässerten Erde festzuhalten, um dann weiter zu gedeihen.
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